


»Man kann nit einfa mal loer na Deutsland fahren. So wie zum

Beispiel na Monaco, Portugal oder na Ungarn. Na Deutsland

fahren, das ist Psyoanalyse.«

Der Erzähler von Dojczland, ein literariser Gastarbeiter auf Lesereise

kreuz und quer dur die Bundesrepublik, verbirgt nit, daß er lieber auf

dem Bukarester Gara de Nord als am Stugarter Hauptbahnhof

angekommen wäre. So selbstironis spielt Stasiuk mit Ängsten, Vorurteilen

und Klisees, den eigenen, den fremden, daß ihn ein polnises

Skandalmagazin als »bezahlten Einflußagenten Berlins« anprangerte.

Andrzej Stasiuk, 1960 geboren, wus in Warsau auf und lebt seit 1986 in

den Beskiden. Mit Monika Sznajderman leitet er den Verlag Czarne. Seit

Jahren reist er dur Südosteuropa und wurde für seine poetisen Essays

über untergehende Landsaen berühmt. Im Suhrkamp Verlag ersienen

zuletzt die Romane Der weiße Rabe (st 4216) und Hinter der Blewand

(2011).
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Für Renate und Olaf



In Stugart auf dem Bahnhof gab mir ein alter Mann ein Kalenderbla:

»Freitag, füner August zweitausendfünf«. Auf dem Bla stand ein Zitat

aus dem Ersten Bu Samuel: »Du aber steh jetzt still, daß i dir kundtue,

was Go gesagt hat.« Dann ging er. I sah, wie er si in der Bahnhofshalle

entfernte und versute, die nästen zu besenken. Groß, hager,

grauhaarig und langsam inmien der hastenden Menge. Mane nahmen es,

die meisten aber wien ihm aus, so wie man all diesen Verteilern von

Handzeeln über billige Pizzas und Ausverkäufe ausweit.

I war den fünen Tag unterwegs und konnte nit stillstehen. I mußte

na Tübingen. Der Stugarter Bahnhof erinnerte an den Bukarester Gara

de Nord. Es fehlten nur die Waleute, die die Obdalosen und Kleber

snüffelnden Kinder vertreiben. Der Rest war sehr ähnli. So sien es mir.

I war den fünen Tag unterwegs und mußte na Ähnlikeiten suen,

um das Gleigewit zu wahren. I mußte in Stugart an Bukarest

denken, um mir Deutsland besser merken zu können. Jedenfalls war der

Zugang zu den Bahnsteigen sehr ähnli. Auf dem Gara de Nord habe i

einmal eine swarze Bandana gekau, deren Muster si aus Dutzenden

kleiner, weißer Skelee zusammensetzte. Die Skelee trieben es in allen

möglien Positionen miteinander. I war unterwegs ins Donau-Delta und

hae eine Mütze vergessen, deshalb mußte i mir die Bandana kaufen.

Aber jetzt wartete i auf den Zug na Tübingen. Der alte Mann in dem

Bahnhofsgedränge sah aus wie der Rufer in der Wüste. Er strete die Hand

mit dem Bla aus, wartete eine Weile auf Reaktionen, dann zog er sie zurü

und ging weiter.

Der Zug war überfüllt, so eine Art Regionalexpreß. In ihm waren nur

junge Leute unterwegs. I war der Älteste. Na mir stieg ein Typ in

Lederjae ein. Unter dem Arm trug er neue Kennzeiensilder. Er nahm

sein Handy und spra Serbis, vielleit Kroatis, jedenfalls irgendwas

von dort. Er strete die Beine aus und redete, redete, redete. I versute,

die Landsa zu betraten, do der Serbe oder Kroate lenkte mi ab. Er

quasselte, als wäre er bei si zu Hause, als würde die Zeit nit existieren,

als säße er irgendwo im Saen, würde trinken, rauen und über die


